Mühlbacher ; Druckdatum 
              
Seite   


Das Ende des Präsenzunterrichtes?

Jörg.R. Mühlbacher  *

FIM 
Institut für Informationsverarbeitung und Mikroprozessortechnik

Johannes Kepler Universität Linz

0. Präambel

Ich beziehe mich in den folgenden Ausführungen auf die Situation an der Universität, welche sicherlich anders gelagert ist als  bei Pflichtschulen. Ins​besondere ist zu berücksichtigen, daß wir Erwachsene unterrichten. Demnach muß  im Einzelfall bewertet werden, was für den allgemeinen schulischen Bereich nachvollziehbar ist und was nicht.

Meine Sicht, das sollte ich hinzufügen, findet durchaus nicht ungeteilte Zu​stimmung.

Zum Zwecke der Vereinfachung in der Sprechweise trenne ich im folgenden nicht zwischen multimedialer Lernsoftware für sich alleine und solcher Software in Verbindung mit Netzen wie dem Internet. Dabei gehe ich  davon aus, daß jeweils aus dem Kontext klar ist, worauf ich mich vorrangig beziehe bzw. welche Kombinationen davon vorliegen. Daher verwende ich  auch CUU (Computer Unterstützter Unterricht) als Akronym.

1. Zum Einstieg
Ich beginne mit einer kurzen Replik: wir haben am Institut schon 1982 im Zusammenhang mit dem damals neuen Bildschirmtext (zu seiner Ehre: ein Vorläufer des Internet) Lektionen für CUU entwickelt und so erste Erfahrungen gesammelt. Später wurde im Rahmen eines von H.Maurer ( TU-Graz , IIG) initiierten Projektes namens COSTOC ein CUU Kurs zum Thema "Operating  Systems" konzipiert. Über die Qualität der damaligen Entwicklungen mag man aus heutiger Sicht diskutieren. Sicher ist, daß die graphischen Fähigkeiten der ersten Systeme eher an ein "Kino im Kopf" appellierten als wirklich gute Visualisierung geboten zu haben. Auch in den didaktischen Ansätzen und in der  Art der Steuerung im Kursverlauf hat sich bei CUU seither einiges getan.

Bequem waren die Kurse besonders für die Studierenden, die in einem an der Uni errichteten CUU-Labor die Lektionen wiederholen konnten. Erstmals gab es Alternativen zum Skriptum, welches schon lange vorher den Gang in eine Bibliothek zu ersetzen begonnen hatte.

Seitens der Universität wurde diesen Ansätzen damals (noch) keine Bedeutung zugemessen. Als wegen akuter Raumnot später der für dieses CUU Labor benötigte Raum umgewidmet wurde, rechtfertigte der amtierende Dekan der TNF ( zugegebenermaßen: im Argumentationsnotstand  wegen der Raumnot und der vom Senat verordneten Umwidmung) diese Schließung mit dem Hin​weis, daß CUU - und somit Lehre- nicht Thema eines Forschungsinstitutes wäre (Das FIM hatte damals nach UOG (Universitäts Organisationsgesetz 1975) den Sonderstatus eines Forschungsinstitutes).

Allgemein zugängliche Netze wie das heutige Internet gab es noch nicht und damit waren die Tore für das, was man heute unter ODL (Open and Distance Learning) auch forschungsmäßig subsumiert, noch nicht geöffnet.

Später wurde der Kurs inhaltlich verbessert, Animationen und Graphikstandards im Zuge der Verfügbarkeit von  PCs mit graphischen Oberflächen (Windows)  auf ein anspruchsvolleres Niveau übertragen. Dieses System findet vor allem seinen Einsatz zur Unterstützung des klassischen  Frontalunterrichtes. Es war bequem für mich - solange keine oder nur geringfügige Änderungen notwendig waren, die ich als Autor viel leichter als Dritte einbringen konnte. Wegen der immer wieder notwendigen Änderungen und Ergänzungen und wegen des primären Einsatzes als Präsentationshilfe haben wir jedoch einen Wechsel auf ein anderes Softwarewerkzeug vollzogen. Unbeschadet dieser erlebten Vor- und Nachteile kann man sagen: vieles hat sich seither verändert, nicht nur die Quali​tät sondern auch die Beachtung der CUU Produkte seitens Lehrer und Schüler und ebenso auch ihre Einstellung dazu!

Vor nicht allzu langer Zeit präsentierte ich einem kleineren Kreis eine professionelle CD-ROM mit einem Kurs für ein Fachthema aus Informatik, ausschließlich angelegt für das Selbststudium.

Bei diesem Produkt ist - im Gegensatz zu den früheren eigenen Ansätzen, bei denen außer mir und meinen Mitarbeitern (alle Informatiker) auch noch zwei Kollegen aus dem AHS Bereich mit didaktischen Ratschlägen mitgewirkt haben -  ein ganzer Stab als Entwicklungsteam involviert: Informatiker für den fach​lichen Inhalt, Graphiker, Didaktiker, Psychologen, geschulte Sprecher.... .

Ich mag übertreiben, aber irgendwie fühlte ich, daß beim Publikum dieser Vor​führung sich so etwas wie ein "Schock" bemerkbar gemacht hat. Zumindest war dies die erste Reaktion. In der nachfolgenden Diskussion schälten sich drei be​sondere Argumentationsklassen als immer wieder genannt heraus:

(1) Faktor Zeit: 

Aus Zeitgründen wäre von Einzelpersonen so ein Produkt gar nicht machbar!

Das Fazit demnach wäre: wenn Multimedia CD-ROMs die Wahl der Mittel sind und dazu noch in der Didaktik das Image des Modernen tragen, läuft man als Universitätslehrer in Gefahr unmodern zu sein, und das wäre nicht fair. Und mit dem Faktor Zeit, der auch bei anfallenden Änderungen eine Rolle spielt, hängen definitorisch Kosten zusammen:

(2) Kostenfaktor: 

Aus Kostengründen ist die Erstellung von multimedialen Unterrichtseinheiten im Regelfall auch nicht möglich. Dazu kommt, daß unter einem dann sicher​gestellt sein müßte, daß jeder Studierende auch über entsprechendes technisches  Equipment verfügt. Dies gilt zwar für die Studierenden der Informatik an der Universität-Linz zu 99%, ist aber eben noch nicht überall der Regelfall.  Eine Universität sei a priori nicht allgemein darauf vorbereitet, in diesem Stile Unter​richtsmaterial zu erstellen, weder personell noch organisatorisch und erst recht nicht aus reiner Kostensicht.

Interessant sind in diesem Falle Zahlen, die im Rahmen einer  Untersuchung am FIM erhoben wurden. Sie geben das Verhältnis im Aufwand zur Erstellung einer Vorlesungsstunde bei rund 15 Vortragstagen pro Semester an, wobei kon​ventionelle Vorbereitung (Manuskript, Overheadfolien) einer CUU-Version gegenübergestellt werden.
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Der Schluß hierzu wäre demnach:  nur in Ausnahmefällen oder unter (noch zu diskutierenden) besonderen Voraussetzungen ist die Erstellung einer CD sinn​voll bzw. kann einer echten Kosten/Nutzen-Analyse standhalten. Eine Voraus​setzung ist ein entsprechender Verbreitungsgrad solcher Produkte,  wobei der Österreichische Markt alleine meist zu klein ist, daß sich ein solches Vorhaben auch rechnet.

An die Möglichkeit, ein überregionales Autorenteam zusammen zu stellen, die ein gemeinsames Produkt entwickeln, wurde nicht gedacht.

(3) Ängste und Unbehagen:  

Was verbliebe dann für die Rolle  der Unterrichtenden, oder noch ärger, bleibt ihm oder ihr dann eine führende Rolle im Unterricht überhaupt? Damit ver​bunden ist auch die Beschneidung der Möglichkeiten, Änderungen bzw. persön​liche Sichten dann einzubringen, wenn  eine CD-ROM von dritter Seite zum Einsatz kommen soll. In diesem Fall ist es teilweise aus technischen Gründen, teilweise aber auch aus rechtlichen Gründen nicht so ohneweiteres möglich, Änderungen vorzunehmen.

Und nicht zuletzt: was wird dann von wem geprüft, wenn der Stoff von Studierenden "aus der Feder" konkurrierender Dritter alternativ erarbeitet werden kann?

Wichtig in diesem Zusammenhang und zur Beurteilung der Argumentations​ebenen sind vorab eine Analyse und Taxierung der konkret vorgeführten Lektionen ihrem Inhalt nach: 

- persönliche Meinung zum Stoff selbst spielt nahezu keine Rolle, es handelt sich um einschlägiges und standardisiertes Fachwissen

- große Teile des Fachwissens gelten als langfristig abgesichert, sodaß nicht mit allzu häufigen Änderungen zu rechnen ist.

- es gibt zum Thema nicht nur mehrere gute Lehrbücher, es gibt alternativ auch  computergestütztes Material dazu. Ein Vergleich mit einer Vorlesung zum selben Thema, angeboten an der Fernuniversität Hagen (BRD), zeigt zwar Unterschiede in der Auswahl des Stoffes und in bestimmten Schwer​punktbildungen. Sie sind aber im Prinzip (beim konkreten Beispiel) nicht wesentlich, soferne man die unter Lehrenden verbreitete Eitelkeit ablegt, daß nur die eigene Stoffauswahl genau das Richtige wäre.

2. Unterschiede Präsenzuniversität - Fernuniversität aufgehoben ?!
Es kommt im Bereich der in der EU anerkannten Universitäten folgende Rechts​lage nach heutigem Stande zur Anwendung:

-
wenn eine Universität innerhalb der EU - bzw. ansonsten bei individueller Prüfung -  eine im Umfang und Inhalt vergleichbare LVA in einem ver​gleichbaren Studium, anbietet, so ist eine Prüfung darüber auch an einer Österreichischen Universität anrechenbar.

- 
die Anerkennung ist transitiv: wenn  B Prüfungen von C anerkennt und A die von B, so anerkennt A auch ex lege die Prüfungsleistungen, die bei C erbracht worden sind.

- 
diverse Fernuniversitäten wie zB Hagen in Deutschland oder die Open University in UK sind in vielen ihrer Studienanbote als gleichrangig  zu klassischen Präsenzuniversitäten (zu Recht!) eingestuft.

Demnach erkennt man: die Grenzen zwischen Präsenzuniversität und Fern​universität verschwimmen. Eigentlich haben Studierende die Wahl! Ob er oder sie diese auch schon nützen, ist eine andere Frage. Aber hier geht es mal ums Prinzip: legistisch gesehen ist die Trennung aufgehoben. Auch das neue UniStg 97 sieht vor, daß in den einzelnen Studienplänen der Präsenzuniversitäten bereits Optionen auf Alternativen via Fernunterricht eingebaut werden können.

Und wegen dieses Aufweichens  der Unterschiede scheint auch die häufigste Vortragsform, der Frontalunterricht, als allein selig machende Unterrichts​methode vorerst an Bedeutung zu verlieren. 

Auch diesbezügliche Zahlen sind interessant, erhoben aus einem Vergleich der Lehrpläne für Informatik an der Universität Linz (TNF, Dipl.Ing) und an der Fernuniversität Hagen:

Präsenzuniversität:
VL + UE: 61,9%
Fernuniversität
Kurs: 82,5%


PK: 19,4%

PK: 12,5%


SE: 12,9%

SE: 5,0%


94,2%

100,0%

(VL: Vorlesung, UE: Übung, PK: Praktikum, SE: Seminar)

Diese Zahlen können wie folgt interpretiert werden: man sagt Seminaren und Praktika zu Recht nach, daß sie für CUU nicht so gut geeignet sind. Im kon​kreten Fall aber machen diese Lehrveranstaltungstypen nur 1/3 an der Präsenz​universität (TNF, Informatik) aus. Der Rest von 2/3 ist demnach Kandidat für Präsentationsalternativen. 

Klar ist, daß sich diese Zahlen an Pflichtschulen in einem anderen Verhältnis zeigen, aber immerhin!

In der ersten Runde der Betrachtung an Hand obiger Zahlen schneiden somit neue Medien - auf der Basis von CD-ROMs - beachtlich im Gesamtkonzert der  einsetzbaren Unterrichtsmittel unbeschadet von nicht vernachlässigbaren Kosten​argumenten ab.

Ich meine, daß damit - unter Berücksichtigung des vorgegebenen  Generalt​hemas  " Neue Medien im Unterricht, Möglichkeiten, Grenzen, Herausforderung für die Lehrer" -  auf jeden Fall neue Möglichkeiten eröffnet werden.  Das scheint mir unbestritten.

Was meine persönliche Situation betrifft, so ist zu sagen: ich halte  neben speziellen Seminaren udgl. im Wesentlichen drei größere Hauptvorlesungen  an meiner Universität. Nur bei einer davon stütze ich mich auf mein eigenes Lehr​buch, bei den anderen benutze ich eben einschlägige andere Fachbücher, die weltweit anerkannt sind und mixe sie nach meinen Vorstellungen zusammen. Warum sollte ich nicht auch Multimedia Produkte von anderen Universitäten verwenden? Und warum sollen Studierende diesen Umweg gehen und nicht gleich ihre Kenntnisse aus irgendwo angebotener bzw. empfohlener Lernsoftware  beziehen?

Dort, wo es paßt, könnte die Präsenzuniversität durch  Organisationsformen der Fernuniversität ersetzt werden. 

Wie immer man das mit welcher Skepsis auch sieht: die scharfe Trennung fällt auf jeden Fall.

Dennoch bleiben insbesondere zwei Facetten zur Diskussion übrig:

(1) was verbleibt mir (uns) in der Rolle als Universitätslehrer?

(2) Ist der Frontalunterricht zu wenig fortschrittlich?

3. Neue Aufgabe: Qualitätskontrolle
Ich beginne mit (1) und dabei will ich, um Fehlinterpretationen zu vermeiden, die bislang angenommenen Voraussetzungen ob des zu unterrichtenden Stoffes wiederholen bzw. präzisieren:  

Ich beschränke mich in der Argumentation auf den Unterricht von abgesicherten Faktenwissen, bei der eine persönliche Meinung dazu deutlich in den Hinter​grund zu treten hat. Auch bleibt die Wichtigkeit von Seminaren und speziellen Projektgruppen, wo auch soziales Lernen u.a. begleitendes Lehrziel sind, hier außer Betracht.

Einige willkürliche Beispiele für derart angesprochenen Stoff seien:

--
wie kann man  einen ablativus absolutus auflösen?

--
wie lauten die Bezirke von Oberösterreich und deren Bezirkshauptstädte?

--
auf welches Kapital wächst eine einmalige Einlage bei p Prozent nach n Jahren an?

--
welche Produkte werden aus Erdöl erzeugt?

-- 
Drill beim Übergang zur neuen Rechtschreibung

--
übe die wichtigsten 2000 Englisch Vokabel!


(in Text und Aussprache!)

-- 
übe die Bedienung eines Computers, das Absetzen eines Suchkommandos im Netz über einen Web-Browser!

--
usw.

Meiner Einschätzung nach kristallisiert sich eine besondere Aufgabe für alle, nicht nur für Universitätslehrer, sondern für  Lehrende überhaupt heraus: die Qualitätskontrolle !

Natürlich hat es eine Qualitätskontrolle in Schulen, Universitäten usw. immer schon gegeben in Form von Prüfungen und der Niederschrift ihrer Ergebnisse, den Zeugnissen. 

Der Blickwinkel aber wird sich ändern: Ich formuliere das mal für Universitäten und ob und in welchem Ausmaß Analoga für Lehrpersonal an anderen Unter​richtsanstalten zu ziehen sind, muß ich der Beurteilung der dort Tätigen über​lassen:

Bislang ist alles, was auf einer Universität gelehrt wird potentiell Prüfungs​gegen​stand und  das was an einer bestimmten Universität geprüft wird, wird dort auch gelehrt. 

In Hinkunft aber werden Unterrichtetes und Abzuprüfendes nicht mehr (weit​gehend) deckungsgleich sein. Es wird Studienpläne geben müssen, deren Inhalte nur zum Teil vor Ort angeboten werden und wo zum anderen Teil den Studierenden abverlangt wird, daß sie sich das geforderte Wissen irgendwo besorgen, z.B. über geeignete Vertriebskanäle zur Verfügung gestellte Teach​ware. Damit wird auch die Eigenverantwortung und die Selbstorganisation von Studierenden wieder mehr angesprochen. 

Die Universitäten werden sich demnach - abgesehen von den Forschungsauf​gaben und dem damit verbundenem Spezialwissen, das es zu vermitteln gilt, - insbesondere bei allgemeinen Grundlagenfächern auf die Qualitätskontrolle besinnen müssen.

So gesehen zeichnet  sich für die von besonders fortschrittlichen Geistern schon oft tot gesagten Noten oder Zeugnisse überhaupt eine neue Zukunft ab.

Ich halte demnach fest: dort, wo aus bestimmten Überlegungen heraus neue Medien im Unterricht angeboten werden, Studierende dabei die freie Wahl aus einem ständig wachsenden Angebot haben, muß die Universität - aber ich glaube das gilt für jeden schulischen Bereich- sich auf die Qualitätskontrolle konzentrieren.  Und, das füge ich hier hinzu, in diesem Zusammenhang wird es auch auf  Qualitätssicherung ankommen.

Mit Qualitätskontrolle meine ich die Überprüfung und damit verbundene Zertifizierung einer behaupteten  Qualifikation bzw. Fertigkeit.

Mit Qualitätssicherung beziehe ich mich auf Prozesse, die sicherstellen sollen, daß von Lernwilligen auch ein bestimmtes Niveau mit zumutbarem Aufwand erreicht werden kann. 

Leider wird heute  Qualitätssicherung neben der Verwechslung mit der Quali​täts​kontrolle ( "prüfen", Noten!) gar zu gerne eingeschränkt auf Evaluierung und diese wieder auf das Recht, Kritik ausschließlich am Lehrpersonal zu üben.

Qualitätssicherung ist ein breitflächiges Feld. Sie beginnt bei der Fixierung der Zielsetzungen (einer Schule, einer Universität, einer speziellen Ausbildung), betrifft die  Organisation und Teilnahme an Weiterbildungsveranstaltungen und verlangt die kritische Beobachtung, ob Unterricht und Lehrmaterialien geeignet sind,  die vorgenommene Qualität  zu erreichen. Qualitätssicherung hat  auch mit der Prüfung zu tun, ob die Rahmenbedingungen stimmen, daß Studierende das im Sinne einer Qualifikation vorgegebene Lehrziel innerhalb einer Regel​studienzeit tatsächlich erreichen können.

In diesem Zusammenhang muß ich sagen, daß die Begutachtung, ob ein be​stimmtes Lehrbuch gut oder schlecht ist, eine vergleichsweise einfache Ange​legenheit ist gegenüber der Beurteilung, ob eine bestimmte Lernsoftware qualitativen Ansprüchen folgt. Gleiches gilt für die Frage, wie ein Qualitäts​sicherungsprozeß an einer Unterrichtsstätte zu gestalten ist. Hier stehen wir noch am Anfang, sowohl was Aktivitäten als auch was das Wissen um Methoden und Verfahren dazu betrifft.

4. Eine neue Rolle des Frontalunterrichtes?
Nun zum zweiten Punkt (2), der Frage, ob der Frontalunterricht zu wenig fort​schrittlich ist.

Diesem Thema hat kürzlich Thomas Chorherr in seiner Rubrik "Was ich davon halte" in der Zeitung "Die Presse" einen  bemerkenswert eindringlichen Artikel gewidmet. Es heißt dort:

" Nun soll also auch dem Frontalunterricht der Garaus gemacht werden. Nicht sofort, versteht sich. Wetten aber, daß es bald auch in diesem Fall zur "political correctness" gehören wird, nicht mehr zu dulden, daß der Lehrer vor den Schülern sein Wissen kundtut". Chorherr geht später auf die Sorge ein, daß die Abschaffung des Frontalunterrichtes letztlich als Mittel zur Abschaffung der Autorität dienen soll.

Nun, ich teile die Argumentation von Chorherr und er hat  absolut recht in der von ihm verfolgten Argumentationslinie. Es tut gut, daß er seine Sorgen an prominenter Stelle geschrieben hat, und ich meine auch, daß sein Beitrag der Lehrerschaft gut tut in einer Zeit, wo man über diesen Beruf herzufallen pflegt.

Bei  meinem Blickwinkel und im Rahmen des gewählten Themas erhält  die Frage nach der Wertigkeit eines Frontalunterrichtes, bei dem Lehrer ihr Wissen und ihre Sicht der Dinge und Zusammenhänge mitteilen,  eine andere Themati​sierung: der Frontalunterricht gehört zu den pädagogischen Antworten auf jenes Informationsmaterial, welches in immer unmeßbarer und damit auch kaum mehr kontrollierbarer Fülle über Schüler und Studenten hereinfällt. Er ist aber nicht die einzige pädagogische Form, um dieses Ziel zu erreichen.

Wenn Sie so wollen, ist es die Persönlichkeit des Lehrers oder der Lehrerin, die dafür sorgen wird, Vor- und Nachteile von CUU-Software und allenfalls die Beschränktheit oder Einseitigkeit mancher der Inhalte  aufzuzeigen. 

Beim gestellten Generalthema finden wir das Wort "Grenze".

Ich will das Wort "Grenze" in einem ganz anderen Sinne verwenden, als es vielleicht in der Vorgabe des Themas ursprünglich gemeint war: die neuen Medien geben der Lehrerschaft vermehrt die Möglichkeiten  sich unter Einsatz ihrer ganzen Persönlichkeit variantenreich an jene Grenzen im Unterricht heran zu bewegen, wo die ganze Verantwortung von Mensch zu Mensch von Be​deutung wird, wo Persönlichkeiten entwickelt werden und wo einschlägiges Fachwissen durchaus auch zu relativieren ist. 

Das ist die eigentliche Herausforderung, die sich im Rahmen neuer Medien im Unterricht herauskristallisiert.

Neue Unterrichtsmedien werden im Team erstellt, zu dem wie beim Theater Autoren, Regisseure, Schauspieler, Maskenbildner, Bühnenbildner, Techniker usw. zum Einsatz kommen. Da kann man nicht als Einzelgänger konkurrieren und wird über zwar feine, aber doch kleine Vorstadtinszenierungen nicht hinauskommen. 

Um beim Gleichnis "Theater" zu bleiben: zunächst kommt es auf eine kluge Auswahl der Stücke an, die man im Deutschunterricht wählt und das kann man nur tun, wenn man einen gewissen Überblick hat. Dann wird man trachten, Schüler und Schülerinnen anzuhalten, von sich aus ins Theater zu gehen bzw. Bücher zu lesen. 

Das eigentliche Lehrziel im genannten Fach jedoch ist, daß man ein Leben lang der Literatur verbunden bleibt und später noch Bücher liest oder Aufführungen besucht, die seinerzeit - als man die Schule besuchte - noch gar nicht ge​schrieben oder inszeniert waren! Lebenslanges Lernen ist angesagt und dies muß auch erlernt werden.

Und - das darf nicht übersehen werden: die Fähigkeit zum Urteil und zur Be​urteilung muß erhalten und selbständig weiter entwickelt werden können.

5. Neue Unterrichtsmedien sind vernetzt!
Nun wird man sagen: Faktenwissen ist nicht alles und das Einbringen der Per​sönlichkeit der Unterrichtenden ist sicher erfreulich, aber es geht ja auch um andere Aspekte, die im Unterricht vermittelt werden müssen.

Einer davon ist das soziale Lernen, die Fähigkeit mit Mitmenschen umzugehen, mit ihnen auszukommen, gleichzeitg aber auch, sich anderen gegenüber zu be​haupten.

Ich muß zugeben, daß dieses Thema an Universitäten meist nicht mehr vor​rangig behandelt wird. Allerdings wird immer mehr eine Ausbildung und ein Training in einem bestimmten Teilbereich der geforderten sozialen Fähigkeiten  notwendig:  dem Arbeiten im Team.

Können hier die neuen Medien etwas beitragen?

Ich sage : JA !!

Wir haben einen ganz wesentlichen Punkt bislang noch gar nicht  in unsere Betrachtung aufgenommen: die neuen Medien sind nicht mehr isolierte Scheiben in Gestalt von CD-ROMs. Sie haben eine zusätzliche Dimension erfahren: sie sind vernetzt.

Skeptiker sagen erst recht dazu: hier wird das Thema " Arbeiten im Team" vernachlässigt. Denn es kommt doch auf vielerlei zusätzliche andere Faktoren an, beginnend bei nonverbalen Gesten  bis hin zu allen anderen gruppen​dynamischen Phänomenen, die aus dem unmittelbaren Zusammensein ent​springen. Und gerade die teilweise anonyme Kommunikation via Email oder Diskussionsphoren wäre es, die zu einer Isolation beitragen würde und zwischenmenschliche Kommunikation verkümmern ließe. 

Stimmt das wirklich in dieser unangetasteten Allgemeinheit? Oder wird hier nicht so manches in unzulässiger Betonung in den Vordergrund geschoben, um ganz andere Absichten oder Positionen zu verdecken?

Man sagt, im Zuge der Diskussion um die Erfindung Gutenbergs im 15. Jhdt. sei auch das Argument hervorgebracht worden, daß das Lesen von derart herge​stellten Büchern (nämlich: die Bibel) die Menschen untereinander davon abhalten würde, miteinander wie bisher  zu kommunizieren. Man wird wohl nicht ausschließen können, daß bei dieser Argumentation eine gewisse Furcht ein Rolle gespielt haben mag, daß nun jeder ohne steuernde Interpretationshilfen eine Bibel für sich alleine lesen und deuten könne. 

Auch bei der Einführung des Telephons finden wir ähnliche Argumente. Die Menschen würden anstatt sich gegenseitig zu besuchen nun eben "nur mehr miteinander  telephonieren" hieß es damals weitverbreitet.

Es ist Realität, daß heute ein erheblicher Teil der Kommunikation über das Telephon abläuft, aber vereinsamen wir deshalb oder nur deshalb? 

Was bei derartiger Sichtweise nicht berücksichtigt  wird, ist die Tatsache, daß neue Techniken und Medien das Kommunikationsverhalten und die Art des Kommunikationsbedürfnisses überhaupt verändern. 

Es vereinsamen jene, die - aus welchen Gründen auch immer - ihre Kommuni​kations​möglichkeiten nicht an die Form anpassen können, in die der Trend geht. Ob man es wahr haben will oder nicht!

Wenn eine echte Sorge darüber besteht, daß bei elektronischer Kommunikation eine gewisse Vereinsamung eintritt, dann müssen wir als Lehrziel zusätzlich dafür sorgen, daß der Umgang mit diesen Techniken zur Selbstverständlichkeit im Sinne einer zusätzlichen Option wird. 

Wer am Telephon von seinem Freund oder Freundin angerufen wird und dort quatscht, ist zumindest während dieser Zeit nicht einsam und wer via Email und Videokamera am Netz mit anderen über was auch immer diskutiert, ist sicher nicht weniger einsam als einer, der im Liegestuhl ein gutes Buch liest.

Und für immer mehr Personen gilt: wer kein Email erhält, steht einsam außerhalb von wachsenden Mehrheiten.

Wir sehen sehr deutlich, daß an der Universität Linz jene Studierenden einen Startnachteil haben, die nicht von Beginn ihres Studiums an mit Email, Internet, Web-Browsern usw. vertraut sind. Von Ankündigen am "Schwarzen Brett" (welches hier White Board heißt) bis zur Anmeldung zu Seminaren, von der Übersicht über das Vorlesungsangebot bis zum Speiseplan der Mensa: alles steht im Netz. Nur mehr wenig davon findet sich in traditioneller Form am klassischen Anschlagbrett.

Absolventen von Schulen, die es ähnlich halten, sind besser dran als andere. In diesem Zusammenhang sei auf die bedauerliche Tatsache hingewiesen, daß nach Aussage einschlägiger Studien der Anteil von Frauen, die das Internet benutzen, deutlich geringer ist im Vergleich zur Zahl der männlichen Nutzer dieses Mediums.

Beim Arbeiten im Team ist es nicht anders, insbesondere dann, wenn man in einer globalen und damit vernetzten Welt tätig ist. Wir müssen zur Kenntnis nehmen, daß im Arbeitsleben heute oft Teams geformt werden, für die ein persönliches Treffen untereinander gar nicht möglich ist. Alleine schon unter​schiedliche Zeitzonen sind dabei ein nicht unwesentlicher Faktor.

Das Arbeiten im Team gleitet über in ein "Arbeiten mit anderen im Netz" und damit sind wir beim Teleworking.

Teleworking wird zur Zeit in Europa stark forciert. Im Vordergrund stehen dabei Fragen, wie man den Arbeitsablauf von Arbeitnehmern, die bei Arbeitgebern in einem Anstellungsverhältnis stehen, unter Nutzung von neuen Medien disloziert einsetzen kann. Weil wir am Anfang einer Entwicklung stehen, werden zur Zeit neben organisatorischen und technischen Fragen vor allem arbeitsrechtliche Probleme erörtert. 

Was noch nahezu gar nicht dabei andiskutiert ist, ist  die Tatsache, daß Teleworking die Unterschiede von Arbeitgeber- Arbeitnehmer aufheben wird und auch bei der Verteilung der sogenannten Produktionsmittel die Karten neu gemischt werden. 

Teleworking verlangt mehr als andere Arbeitsformen Eigeninitiative und selbständiges Handeln und Planen. Somit sind diese Ausbildungsziele im schulischen Unterricht noch mehr zu betonen als sie es ohnedies vielleicht schon sind.

Schule bereitet auf das Leben vor: Wenn eine wesentliche Arbeitsform im Arbeitsleben unserer Kinder oder Kindeskinder sich unter dem abspielt, was wir heute als Teleworking bezeichnen, so müssen wir unsere Absolventen darauf vorbereiten. 

Wenn man Lernen und spätere Arbeit, wenn man lebenslanges Lernen und  Erhaltung der Chancen auf einen Arbeitsplatz nicht entkoppelt sehen will, dann sollte man die Nutzung von vernetzten Unterrichtsmedien als probates Mittel ansehen, die Jugend auf diese Situationen und Anforderungen vorzubereiten.

Es ist müßig zu erwähnen, daß die einschlägige Kompetenz des Lehrpersonals  als notwendige Voraussetzung zur Umsetzung dieser Ziele zu zählen ist.

Somit könnte man das Thema um das Wort "Pflichten" ergänzen!

Um zu den neuen Medien und zu sozialem Lernen nochmals zurückzukehren: ich halte sie - neben den fachlichen Inhalten, die sie an sich anbieten sollten,  und unter der Voraussetzung, daß sie in einem Netzwerk eingesetzt werden, auch zusätzlich für ein probates Mittel, um mit der kommenden Diskussions-  und Kommunikationskultur vertraut zu werden. In vernetzten System, und dazu zählen das Internet aber auch sogenannte Intranets von größeren Konzernen, gibt es auf elektronischer Ebene eine eigenständige Diskussionskultur, einen eigenständigen Verhaltenskodex usw. 

Die Beherrschung desselben und der selbstverständliche Umgang damit ist für die nächste Generation wichtig, und muß heute schon Bestandteil des sozialen Lernens sein.

Ein Netzwerk ist auch die Voraussetzung dafür, daß man an Informations​quellen, Lehrmaterial usw herankommt, ohne durch geographische Grenzen wie Erreichbarkeit der Bibliothek, Vorhandensein einer Bildungsstätte im Bezirk usw. eingeschränkt zu sein. 

Das Konvolut Teleworking/Teleteaching ist kein technisches Problem alleine, es ist kein monetäres Thema alleine. Es geht um ein Netz, in dem die Knoten Menschen sind und in dem die Verbindungsleitungen nicht nur dazu sind, Information zu transportieren. Es dient auch dem Zweck der Kommunikation untereinander. Dieses Netzwerk muß nicht nur im technischen Sinne  zuver​lässig sein, es muß auch im zwischenmenschlichen Sinne stabil sein.

Im Internet werden zu unterschiedlichen Themen Diskussionsgruppen einge​richtet. Jeder kann daran teilnehmen. Nicht selten aber - sozusagen nicht immer, aber immer öfter - mischen sich obskure Beiträge oder dümmliche Kommentare darunter. Im Gegensatz zu wissenschaftlichen Zeitschriften u.ä. gibt es keine Qualitätskontrolle und die Autoren können auch anonym bleiben. Das ist manchmal widerlich, zumindest aber unangenehm, alleine schon vom Zeit​aufwand her.

Die Gefahr, von jemand Unbekannten schlicht und einfach irregeführt zu werden, ist groß. 

Die Diskussionforen werfen übrigens besondere ethische und kulturelle Pro​bleme auf. Es gibt grundsätzlich keine Zensur - und nach einhelliger Meinung soll es auch so bleiben -  und man findet Bilder und Textbeiträge nicht  nur über Software, Landschaften, berühmte Gemälde usw, sondern begegnet ebenso auch  allen Spielarten von Pornographie bis zu anarchistischen Aussagen, die je nach geltender Rechtslage zu Verurteilungen im Lande führen würden. 

Dies ist ein Problem für die kulturelle Identität und für die ethischen Ordnungen, denen sich eine Gemeinschaft verpflichtet fühlt. Einerseits müssen wir die Jugend  zum Umgang mit Netzwerken  erziehen, andrerseits haben wir aber nur wenig Möglichkeiten, ihr  schädliche Inhalte vorzuenthalten. 

Diesen Punkt sehe ich natürlich mit gemischten Gefühlen. Das Gejammer der Eltern über so manchen Mist im Kabelfernsehen ist dazu vergleichbar harmlos. Aussperren vom Internet wäre pädagogisch kontraproduktiv, denn wir sollen die Jugend auf das Leben vorbereiten und der Umgang mit Netzwerken wird eine Kulturtechnik werden, wenn sie es nicht schon ist. 

Ich vertraue aber hier auf die Ausgewogenheit unseres Bildungssystems und auf das Engagement der Lehrerinnen und Lehrer in diesem Land und darauf sollten alle jene Bedacht nehmen, die aus durchsichtigen Gründen sich im Reiten von Attacken gegen diesen Berufsstand üben.

Die  Präsenz und Verfügbarkeit der neuen vernetzten Medien sind eine be​sondere Herausforderung für alle, die lehren. 

Es geht darum, daß man seine ganze Autorität und persönliche Integrität dafür einsetzt, daß die Jugend nicht nur mit den digitalen Medien in allen ihren Er​scheinungsformen umzugehen lernt, sondern auch darum, daß sie diese Medien für ein lebenslanges Lernen auch wirklich nutzen lernt. Es geht darum, daß man fähig wird, mit Herz und Verstand, mit Kritik und Urteilsvermögen, aus dem sich abzeichnenden Überangebot  sinnvoll zu wählen. 

Zur Erreichung dieses Zieles sind Lehrer und Lehrerinnen unersetzlich und die eingangs genannten Ängste sind nicht wirklich wesentlich im Vergleich zu dem, was erreicht werden kann und soll.

* ) o. Univ. Prof., Vorstand des Instituts für Informationsverarbeitung und Mikroprozessortechnik der J.K. Universität Linz, A- 4040 Linz.

